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«Baselland wird nicht profitieren»
SP-Nationalrätin Samira Marti lehnt tiefere Vermögenssteuern ab. Das Modell Nidwalden lasse sich nicht kopieren.

Interview:Hans-Martin Jermann

Am 27.November entscheidet
das Baselbieter Stimmvolk über
eine Senkung der Vermögens-
steuern. SP-Nationalrätin Sami-
ra Marti hat sich in ihrem Öko-
nomie-Studium vertieft mit
Reichtum und Vermögensver-
teilung beschäftigt. Sie lehnt die
Steuersenkung, von der ganz
wenige profitieren, dezidiert ab.

Die 28-jährige Vizepräsiden-
tin der SP-Fraktion macht sich
zudem für eine ausgeglichene
Verteilung der Mehreinnahmen
zwischen Bund und Kantonen
durch die OECD-Steuerreform
stark. Demgegenüber pochen in
Basel-Stadt prominente Partei-
kolleginnen Martis wie Finanz-
direktorin Tanja Soland und
Ständerätin (und vielleicht bald
Bundesratskandidatin) Eva Her-
zog auf einen möglichst hohen
Einnahmenanteil der Kantone.

SamiraMarti, zumAbschluss
IhresStudiumshabenSiedie
Vermögensverteilung in
BasellandundderSchweiz
untersucht.Waswar Ihre
überraschendsteErkenntnis?
Samira Marti: Mich hat über-
rascht, wie viel reicher ganz we-
nige Menschen geworden sind.
Die reichsten 0,01 Prozent der
Bevölkerung haben ihr Vermö-
gen in den vergangenen 15 Jah-
ren verdoppelt. Diese Dynamik
istvielerortseinhergegangenmit
Steuersenkungspaketen. Im Ba-
selbiet besassen diese wenigen
Reichen 2003 noch 9 Prozent
der gesamten Vermögen, 2017
waren es bereits 16 Prozent. Die
vermögendsten5Prozenthatten
2003 61 Prozent der Vermögen,
2017 waren es 68 Prozent. Um-
gekehrt haben über 70 Prozent
der Baselbieter Bevölkerung
kein steuerbares Vermögen.

Warumist dieseUngleich-
heit einProblem?Solange
sicheinStaatswesengutum
tiefeundmittlereEinkom-
menkümmert, ist es egal,
wennwenigeviel besitzen.
Inden1960er-Jahrenwardasso.
Damals profitierten alle mehr
oder weniger vom Wachstum.
Das ist längstnichtmehrderFall:
Die verfügbaren Einkommen
der tiefen und mittleren Ein-
kommen nehmen ab. 2023 wer-
dendieReallöhneumüber2Pro-
zent sinken.DieKrankenkassen-
prämien haben sich in den
vergangenen 20 Jahren verdrei-
facht. Der Mittelstand erodiert.

DieKantone sind inder
Zwickmühle:Wiebesteuern
siedieReichenangemessen,
ohnedassdieseversucht sein
könnten, abzuwandern?
Es sind vor allem Briefkasten-
firmen, die ihren Standort ohne
grossen Aufwand verschieben.
Private Steuerzahler funktionie-
ren anders, vor allem Familien
mit Kindern. Die Lebensqualität
misst sich nicht am Steuersatz.
Auch zeigen Studien, dass sich
Steuersenkungen für Kantone
kaum je auszahlen. Der Verlust
an Einnahmen durch tiefere
Steuern kann nicht kompensiert
werden durch das möglicher-
weise höhere Steuersubstrat.

EinzelneKantonehaben
nachweislichprofitiert von
derTiefsteuerstrategie, etwa
Nid-undObwalden.Dort
stiegendieErträge,weildie
Kantoneattraktiverwurden.
Ja, aber diese kleinen Kantone
ohne Zentrumslasten haben
ihre Steuern bereits vor vielen
Jahren gesenkt, das ist gewisser-
massen ihr Geschäftsmodell.
Andere Kantone, die dies kopie-
ren wollten, mussten resigniert

feststellen: Es funktioniert
nicht. Auch Baselland wird von
dieser Reform nicht profitieren,
im Gegenteil. Es werden jährlich
Dutzende Millionen fehlen.

MitderanvisiertenSteuer-
senkung imBaselbiet gehtes
wenigerdarum,Vermögende
hierherzu locken, sondern
bereits ansässigenicht zu
vergraulen.DerNachbarkan-
tonSolothurn locktmit viel
tieferenVermögenssteuern.
Die Gefahr der Abwanderung
wirdvondenBefürworternüber-
spitzt dargestellt. Personen mit
einem Vermögen von einer hal-
ben Million erhalten mit der
Steuersenkung knapp hundert
Franken. Dafür verlegt niemand
seinen Wohnsitz. Die Reform
schenkt vor allem für die Super-
reichen mit mehreren Millionen
Vermögenein:Die331Reichsten
im Baselbiet mit einem Vermö-
gen von über 10 Millionen Fran-
ken erhalten im Schnitt 35 000
Franken pro Jahr. Das ist mehr
als eine durchschnittliche AHV-
Rente. Angesichts der aktuellen
Kaufkraftprobleme für tiefere
und mittlere Einkommen finde
ich das unfassbar.

DieseReichstenzahlen Jahr
für Jahr 55MillionenFran-
kenVermögenssteuern, ein
Drittel desErtrags. Zum
Glückhabenwir siehier.
Dieses Argument ist absurd. Die
Vermögenssteuerkurve im Ba-
selbiet ist sehr flach, die Reichen
zahlen mit zunehmendem Ver-
mögen anteilsmässig immer
weniger. Im Gegensatz zur Ein-
kommens- ist die Vermögens-
steuer nicht progressiv ausge-
staltet. Dass in unserem Kanton
so wenige Menschen so viel be-
zahlen, liegt daran, dass die Ver-
mögen extrem ungleich verteilt
sind.

Basellandstehtderzeitfinan-
ziell gutdaundkannsich
eineSteuersenkung leisten.
Das Problem: Im Baselbiet weh-
ren sich die Bürgerlichen da-
gegen, dass die Entlastungen
und Hilfen für tiefe und mittlere
Einkommen ausgebaut werden.
Die Prämienbelastung ist für Al-
leinerziehende mit Kindern in
keinemKantonsohochwiehier.
An erster Stelle sollten die Men-
schen stehen, denen es weniger
gut geht. Hier werden die Priori-
täten falsch gesetzt.

Auch inBasel-Stadtwird
übereinSteuersenkungspa-
ketdiskutiert.Diesesentlas-
tetbreiteBevölkerungsteile.
UnddochstrebenLinkeein
Referenduman–wegender
SenkungderVermögens-
steuer.Das istpure Ideologie.
Aus globaler Perspektive ist es
immer richtig, gegen tiefereVer-
mögenssteuern anzukämpfen.
Die Tiefsteuerpolitik entzieht
den Staaten jene Mittel, die sie
für den Klimaschutz dringend
benötigen. Trotzdem erkenne
ich im Basler Steuerpaket einen
guten Kompromiss, der ange-
sichtsunterschiedlichsterForde-
rungen eine Balance herzustel-
len versucht. Das Problem im
Baselbiet ist: SolcheKompromis-
se gibt es nicht.

DievonFinanzdirektorin
SolandeingebrachteVermö-
genssteuersenkungheiztden
Steuerwettbewerban.Daran
könnenSiealsSP-National-
rätinausdemNachbarkan-
tonkeineFreudehaben.
Wenn es sich reiche Regionen
leisten können, Steuern zu sen-
ken und den Wettbewerb anhei-
zen, so hat das immer auch ne-
gativeAuswirkungenaufärmere
Regionen in der Nachbarschaft.
Das lässt sich nicht wegdiskutie-
ren. Umso wichtiger ist es, dass
wir diesen schädlichen Steuer-
wettbewerb einschränken.

EineEinschränkungkommt:
MitderOECD-Reformwird
eineMindeststeuer fürmulti-
nationaleFirmeneingeführt.
DochnungibtseinTauziehen
zwischenBundundKanto-
nenumdieMehreinnahmen.
Die parlamentarische Beratung
ist im Gang. Wir setzen uns für
eineVorlageein, vonderalleRe-
gionen profitieren. Die grosse
Stärke der Schweiz ist der sozia-
le Zusammenhalt zwischen
Stadt und Land, zwischen rei-
chen und ärmeren Regionen.
Darum braucht es einen fairen
Verteilschlüssel zwischen Kan-
tonen und dem Bund.

Eswirdeineobligatorische
Volksabstimmunggeben…
…die nur dann vor dem Volk be-
stehen kann, wenn die gesamte
Bevölkerung von den Mehrein-
nahmen profitiert. Sieht der Ver-
teilschlüssel so aus, dass nur
sehr wenige reiche Kantone wie
Basel-Stadt und Zug Hunderte
Millionen erhalten und unver-
hältnismässig profitieren, wäh-
rend alle anderen praktisch leer
ausgehen, sehe ich schwarz.

Was ist unverhältnismässig?
Ein Beispiel: Mit der ständerät-
lichenVersion(75%Kantone,25
Prozent Bund, d. Red.) lägen die
MehreinnahmenfürBasel-Stadt
bei 271 Millionen Franken pro
Jahr,beiBasellandbei3,8Millio-
nen. Der Finanzausgleich wird
nichtausreichen,umdieVerhält-
nisse zu korrigieren. Mit einer
50:50-AufteilungzwischenBund
und Kantonen und einer Ober-
grenze,wiediesdieWirtschafts-
kommission des Nationalrats
vorschlägt, sind es noch immer
80MillionenfürBasel-Stadtund
10 Millionen für Baselland.

Leben im Dreiland

Drey Länder,
ei Sprooch
Für den elsässischen Journalis-
ten und Dialektautor Jean-
Christoph Meyer sind sie die
Botschafter des Elsass in Basel.
«Es ist wichtig, dass die Öff-
nung gegenüber dem Dreiland
nicht nur von der Politik prakti-
ziert wird», betont er. Die Rede
ist vom Kulturverein Elsass-
Freunde Basel, bei dem Meyer
selber im Vorstand ist.

Am 10.November organisiert
der Verein wieder seinen
jährlichen Literarischen Abend.
«Dann erhalten Künstlerinnen
und Künstler die Gelegenheit
für eine grenzüberschreitende
Performance», freut sich
Stephan Lüthi, ebenfalls im
Vorstand. Der Abend, der um
18.30 Uhr im Zunftsaal des
Basler Schmiedenhofs stattfin-
det, steht unter dem Motto
«Alemannisch – Drey Länder,
ei Sprooch».

Das Duo Wunderkram aus
dem Schweizer Laufenburg
spielt «temperamentvolle
Lieder und Eigenkompositio-
nen, die berühren», wie es in
der Vorschau heisst. Sandhya
Hasswani ist in Bad Säckingen
geboren und erhielt zahlreiche
Auszeichnungen für ihr litera-
risches Schaffen, auch in
Mundart. Pierre Kretz aus
dem Elsass engagiert sich
dafür, dass das Elsass wieder
eine administrative Einheit
wird, und liest aus seinem
neuen Buch «Ich wàrt uf de
Theo». Der Literarische
Abend feiert dieses Jahr sein
20-jähriges Bestehen. Ins
Leben gerufen hat ihn Jürg
Burkhardt, von 2003 bis 2007
Präsident – damals mit der
Idee, etwas gegen die Über-
alterung zu tun. Das Problem
gibt es noch heute.

Der Verein, der Mitte der
Achtzigerjahre in der Auf-
bruchszeit rund um das Elsäs-
ser Freilichtmuseum Ecomu-
sée entstanden war, hatte zu
seinen Hoch-Zeiten um die
700 Mitglieder. Heute sind es
noch rund 300. «Die Abgänge
und Zugänge sind aber ziem-
lich ausgeglichen», betont der
langjährige Präsident und
ehemalige Basler Staatsschrei-
ber Robert Heuss. Er ist über-
zeugt, dass viele wegen des
Elsässischen im Verein sind
und Freude am Dialekt haben.
Auch die sozialen Kontakte
durch zahlreiche Ausflüge und
Essen seien wichtig.

Bereits 2011 hatte es zum
25-Jahr-Jubiläum ein Sympo-
sium zum Dialekt gegeben, an
Pfingsten 2022 dann eines in
Weil am Rhein. Nächstes Jahr
soll – organisiert vom Elsässer
Edgar Zeidler – eine weitere
Veranstaltung in Colmar folgen.

Peter Schenk
peter.schenk@chmedia.ch

Kritisiert denWettbewerb der Kantone: SamiraMarti an der Grenze von Stadt und Land. Bild: ken (4.11.2022)

«ImBasler
Steuerpaket
erkenne ich
einenKom-
promiss.Das
gibt es imBa-
selbietnicht.»
SamiraMarti
Baselbieter SP-Nationalrätin
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